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Es ist idiotisch, sieben oder acht Monate an einem Roman zu schreiben, wenn man in jedem Buchladen für zwei Dollar einen kaufen kann.


Mark Twain


Es gibt Bücher, durch die man alles erfährt und doch zuletzt von der Sache nichts begreift.


Johann Wolfgang v. Goethe


If you don’t know where to go, you can go furthest. (Wenn man nicht weiß, wohin man will, kommt man am weitesten.)


William Shakespeare





Buch eins:
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***


Er hatte sich gerade auf sein Sofa gelegt, ein Sofakissen mit beiden Armen eng umschlungen auf seiner Brust, da hörte er dieses Geräusch, das ihm irgendwie vertraut war, ihn aber hier überraschte. Es hörte sich an wie ein leises Knarren im Gebälk eines Bootes, als würden die Taue sich an den Masten reiben, während das Boot langsam am Anker hin und her schaukelte. Dann wurde ihm klar, dass er dieses Geräusch mit etwas Bestimmtem verband, mit einer Szene aus dem Film „Forrest Gump“, als Forrest nachts auf seinem Shrimp-Boot in der Hängematte liegt und an Jenny denkt … knarr knarr – knarr knarr.


Hier kam es aber von irgendwo hinter der Wand oder oberhalb der Decke, so schien es ihm zumindest. Das leise Knarren war angenehm und nachdem sein Erstaunen nachgelassen hatte, trug das Geräusch letztlich dazu bei, dass er sich umso besser entspannen konnte, denn das war wichtig. Als er dachte bereit zu sein, drückte er den Schalter an seiner Seite.


„Mami muss kurz fort, sei schön brav, mach nicht ins Bett, ja?!“


Er sah ihr sehnsüchtig nach, aufrechtstehend sich an dem Bettgestell festhaltend, das wie ein Gitter aufgebaut war. Danach spielte er mit den herumliegenden Spielsachen. Irgendwann erinnerte er sich daran: Nicht ins Bett machen … nicht …


Wie selbstverständlich kletterte er an dem Holzgitter hoch und schon schwang er sich über die obere Querstange. Am Boden angekommen, drückte er die Hose runter und verrichtete seine Notdurft auf dem Teppich vor dem Bettchen. Danach kletterte er wieder zurück. Problem gelöst. Er drückte auf einen imaginären aber ganz bestimmten Schalter und „wachte auf“.


Unglaublich! Sein Herz pochte hörbar, als habe er gerade Liegestützen gemacht und nicht auf dem Sofa gelegen. Es hatte funktioniert! Er war skeptisch gewesen. Die Werbung versprach viel, aber darauf gab er schon lange nichts mehr. Er hatte gelernt, diesbezüglich vorsichtig zu sein.


Die Entspannung kehrte langsam wieder. Er musste vor sich hin lächeln. Ja, er war immer noch stolz darauf. Voller Stolz hatte er auch damals der zurückkehrenden Mutter erklärt: „Nicht ins Bett gemacht …“ Daran konnte er sich noch gut erinnern. Höchstens zwei Jahre alt war er gewesen. Genauer konnte er es nicht sagen. Man hatte ihm aber versichert, dass er noch weiter in die Vergangenheit gehen könne, bis hin zur Geburt. Je weiter zurück, umso einfacher. Aber so weit zurück konnte er sich nicht erinnern.


Da das Ganze so gut funktioniert hatte, überlegte er kurz, ob er noch einmal zurückgehen sollte. Es gab noch mindestens zwei schöne Erlebnisse aus seiner frühen Kindheit, an die er sich erinnerte. Da muss er Drei oder Vier gewesen sein: Einmal entdeckte er das beim Christkind bestellte Geschenk schon vor Weihnachten auf dem Wohnzimmerschrank ganz hinten (ein Säbel aus Kunststoff), was ihn ziemlich verwirrte, und einmal flogen Kissen und Decken aus dem Fenster im zweiten Stock – hui, war das ein Anblick, wenn man beim Werfen vom Fenstersims hinunter schaute!


Als das Kaffeegeschirr dran war, kam Mutter gerade noch rechtzeitig nach Hause.


Zu viel ging ihm durch den Kopf und so entschied er sich, es vorerst zu lassen. Er konnte sich sowieso nicht mehr so tief entspannen wie es erforderlich war. Er begriff noch nicht, warum es umso einfacher sein sollte, je tiefer man in die Vergangenheit ging. Es erschien ihm nicht logisch. Aber die Firma erklärte das nicht. Es gab grundsätzlich keine Erklärungen. Die Virtual Mental Timeshift Unit (VMTU) musste man sich schrittweise erschließen. Mit dem guten Gefühl, dass der erste Schritt gelungen war, setzte er sich auf, nahm den VMTU-Helm ab und hängte ihn an das neben dem Sofa aufgestellte Gerät.


Das Knarren war auch nicht mehr zu hören.


Die Firma stellte nur ein ganz knappes Handbuch zur Verfügung: welchen Schalter man wann drücken sollte. Dazu noch der Hinweis, dass eine tiefe Entspannung nötig sei, um das Gerät nutzen zu können, und dass man unbedingt zuerst mit der frühesten Erinnerung aus der Kindheit anfangen sollte. Recht geheimnisvoll formuliert war ein bestimmter Passus: Mit jeder weiteren Anwendung (Anwendung?) lernt die VMTU Sie kennen. Zur gegebenen Zeit eröffnen sich noch weitere Anwendungen.


Noch weitere Anwendungen? Das klang medizinischtherapeutisch. In der Werbung wurde der Nutzen mit Erweiterung des Bewusstseins durch ein besseres Kennenlernen der eigenen Vergangenheit angepriesen, verbunden mit dem Spaß, den man dabei habe.


Er musste sich eingestehen, dass er sich vorher nicht viele Gedanken darüber gemacht hatte.


Das Gerät war noch nicht weit verbreitet, obwohl die Leasingrate nicht höher war als bei einem kleinen Elektrofahrzeug. In den USA war es bereits massenweise in Betrieb. Aber auch hierzulande war das neue Dolphin-Produkt auf dem Vormarsch.


„Jens, wenn du das Kissen im Fenster siehst, kommst du hoch! Ich will nicht, dass du zu spät am Abend noch draußen spielst!“


Vater war streng, aber er meinte es gut. Draußen auf der Straße liefen viele Kinder verschiedenen Alters herum. Es war eine Wohnstraße und auch wenn die Durchfahrt für Autos nicht gesperrt war, fuhr kaum noch eins am Abend. In dieser Hinsicht gab es kaum eine Gefahr, aber für ein sechs- bis siebenjähriges Kind lauerten in der Dunkelheit bestimmt andere Gefahren, die Jens noch nicht bewusst waren. Er wollte mit den anderen spielen. Verstecken war hoch im Kurs. Es wurde praktisch jeden Abend gespielt. Die Vorhöfe der Häuser waren gut zugänglich, Mäuerchen trennten manchmal die mehrstöckigen Villen aus der Vorkriegszeit, man konnte sie gut erklimmen und sich zum Beispiel dahinter verstecken. In der Regel hatten diese Villen einen Hintereingang, sodass dort auch gute Verstecke vorhanden waren. Die Zeit verstrich wie im Flug und Jens bemerkte – nach seinem Gefühl ging das viel zu schnell – das Kissen im Fenster.


Eine neue Versteck-Runde begann und er wollte einfach weiterspielen. Die gegenseitige Sucherei dauerte eine Weile, obwohl die Entdeckten gemeinsam nach den anderen suchen durften. Er wurde als einer der letzten entdeckt, wonach sie sich alle wieder auf der Straße unweit seines Hauses versammelten. Jens wusste, er musste nicht mehr zum Fenster hochschauen. Am Hofeingang stand sein Vater bereit. Aus seinem schräg nach unten ausgestreckten Arm hing etwas Schmales herab. Jens wusste, was es war. Trotzdem lief er scheinbar locker und fröhlich seinem Vater entgegen. Der packte ihn, zerrte ihn in der Dunkelheit zum Hintereingang, wo sich der einzige Eingang zu ihrer Wohnung im zweiten Stock befand, und wortlos setzte er an, ihn mit dem ledernen Gürtel zu schlagen. Jens drückte den gewissen imaginären Schalter und „wachte auf“.


Dieses Mal war er überhaupt nicht aufgeregt. Weder durch die Tatsache, dass es wieder funktioniert hatte, noch durch das Erlebte. Er hatte seinem Vater längst verziehen, ja er hatte ihm deshalb auch nie richtig gezürnt. Er wurde nicht oft von ihm geschlagen, zumindest konnte er sich nur an zwei, drei Male erinnern. Manchmal hatte Jens allerdings Angst vor der Reaktion des Vaters gehabt, wenn er vermeintlich ungehorsam war oder keine guten (nicht schlechte, sondern keine guten) Noten aus der Grundschule nach Hause brachte.


Auf der anderen Seite kümmerte sich der Vater im Rahmen seiner Möglichkeiten rührend um seinen Sohn. Einmal musste Jens mit acht oder neun Jahren zu Hause eine tischgroße Landkarte Frankreichs für die Schule zeichnen und ausmalen, da es in der Schule an Landkarten mangelte und die Kinder reihum ein bestimmtes Land zeichnen mussten. Vater half ihm bis in die Nacht hinein, das Werk zu vollenden. Das hatte Spaß gemacht!


Oder als Vater eines Tages nach Hause kam und seinem Sohn einen Bogen aus Stahl mit Pfeilen ebenfalls aus Stahl mitbrachte. Damit stach Jens alle Kinder im Viertel aus und sie kamen von weit, bis zur dritten oder vierten Parallelstraße her, um den Bogen und seine Leistung zu bewundern.


Die absolute Sensation war aber der Schlitten mit Lenkradlenkung, den Vater in der Fabrik, in der er arbeitete, für seinen Sohn geschmiedet hatte. Es hatten mindestens vier Kinder Platz darauf und Jens war der große Star, da er entscheiden konnte, wer mitfahren durfte und wer nicht.


Als Jens 11 Jahre alt war, zog die Familie in ein Neubaugebiet in eine moderne 3-Zimmerwohnung mit Zentralheizung, Balkon und Aufzug in den 8. Stock.


Von diesem Tag an, vielleicht schon etwas früher, wurde Jens körperlich nicht mehr gezüchtigt, auch in keiner anderen Weise.


Er besaß das VMTU-Gerät jetzt schon 5 Tage, hatte aber vier davon nicht genutzt, weil er nicht dazu gekommen war, aber vielleicht auch weil er erst einmal begreifen musste, was es leistete. Die Firma versprach Spaß und ein außergewöhnliches Erlebnis, das nicht näher beschrieben wurde. Er dachte zuerst, sie mache es sich in der Beschreibung einfach, weil sie sich des Verkaufserfolgs sicher war. Eigentlich wurden die Geräte auf Leasingbasis abgegeben, sie blieben im Besitz der Firma und standen in ständiger Onlineverbindung mit ihr.


Er dachte also, als er das Gerät zum ersten Mal in Betrieb nahm, er würde einschlafen und die VMTU würde ihm das gewünschte Erlebnis aus der Kindheit als Traum servieren. Dem war aber nicht so. Schon das erste Erlebnis im Kinderbettchen fühlte sich reell an. Er spürte jede Bewegung in seinen Muskeln und empfand jede Berührung, als würde sie gerade geschehen. Nichts war verschwommen, wie es manchmal im Traum geschieht, oder das Geschehen stockte oder veränderte sich nicht, was man aus Träumen gut kennt.


Nein, es geschah WIRKLICH.


Jens hatte die Tage gebraucht, um das zu begreifen. Umso mehr machte dann das Spielen in der ehemaligen Wohnstraße Spaß! Und deshalb schaltete er aus, als die Schläge anstanden. Das musste er nicht noch einmal erleben.


Am nächsten Morgen las Jens wie immer die Zeitung, während er genüsslich frühstückte: Kaffee, Schinkenbrot und ein weich gekochtes Ei. Er beachtete die ganzseitige Werbung für die VMTU-Geräte gar nicht mehr, aber eine Schlagzeile darin fiel ihm ins Auge, die seine Aufmerksamkeit sofort gewann:


Traum oder Wirklichkeit


Darunter stand in ebenso großen Lettern:


Ein Menschheitstraum geht in Erfüllung


Das Besondere daran war aber, dass abgesetzt davon drei Fragen folgten:


Ist das wirkliche Leben ein Traum?


Wie wirklich sind Träume?


Wo wäre es besser?


Gerade tiefsinnig wirkten diese Fragen ja nicht. Aber irgend etwas anderes war noch dran, er konnte es sich nur noch nicht erklären, was es war.


Deshalb las er die Zeitung auch nicht weiter, vertiefte sich in verschiedene Gedanken, bis sie ihn zu seinem VMTU-Gerät zurückführten. Natürlich, denn im Grunde beschäftigte es ihn fast ununterbrochen:


Weshalb erfuhr man in der Öffentlichkeit oder in den Medien nichts über die Wirkung dieses Gerätes?


Weshalb war man in der Lage, obwohl das „Traumgeschehen“ ganz reell zu spüren war und es genau das Erlebnis aus der Kindheit wiedergab – man war quasi das Kind – jeder Zeit den Aus-Schalter zu betätigen?


Weshalb gab es sieben Schalter am Gerät, aber nur zwei waren in Funktion? (Das Handbuch verriet nichts darüber).


Die erste Frage konnte er sich einigermaßen beantworten, denn unter den wenigen Angaben im Handbuch war auch vermerkt, dass es nicht gestattet war, über das jeweilige Erlebnis zu berichten. Das war Teil des Vertrages.


Jens hatte das nicht so ernst genommen, obwohl er bisher in der Tat niemandem davon erzählt hatte. Aber er dachte, irgendwo und irgendwann würde etwas durchsickern. Kein Geheimnis ist so gut gesichert, dass es nicht einmal auffliegen würde.


Vielleicht half die momentane Ausgangssperre mit dazu, diese Verschwiegenheit zu bewahren, denn man hatte kaum mit jemandem persönlich Kontakt. Nur Einkaufen durfte man gehen und da Jens im Ruhestand war, musste er auch nicht zur Arbeit. Er war, wie viele andere auch, auf sich allein gestellt, was ihm aber nicht mehr viel ausmachte, er hatte sich daran gewöhnt. Ärgerlich und allmählich leidvoll war nur die Trennung von seiner Lebensgefährtin, die ihm sehr fehlte. Natürlich telefonierten sie mehrmals täglich, aber es war nicht dasselbe wie sich zu sehen, anzulächeln, zu spüren.


Vor einiger Zeit durfte man sich noch treffen, aber dieser Virus hatte die Welt so fest im Griff, dass eine Eindämmung der Pandemie noch lange nicht in Sicht war. Er hätte sich auch bei ihr einquartieren können, aber sie entschieden sich dazu, wie bisher getrennt zu wohnen. Aus mehreren Gründen, aber vor allem weil sein Lebensmittelpunkt doch zu Hause war und ein Hin und Her nicht mehr möglich gewesen wäre.


Auch aus diesem Grund hatte er sich das Gerät angeschafft. Golf konnte man schon länger nicht spielen, die Fitness Studios waren geschlossen und Spazierengehen war ebenfalls nicht mehr erlaubt. Zumindest hierbei erwies sich das Gerät überraschender Weise als nützlich. Das hatte er vorher nicht gewusst, aber schon die ersten zwei Anwendungen stimulierten seine Muskeln deutlich.


Ausdrücklich wurde im Handbuch vor telefonischen Enthüllungen gewarnt und da man bei der Inbetriebnahme des VMTU-Gerätes dauerhaft online ging, Telefonnummern – Mobil und Festnetz – als Online-Sicherheit hinterlegt waren, dämmerte es Jens, dass Gespräche leicht abgehört werden konnten, zumal sein Festnetz auch übers Internet ging.


Ein leichtes Unbehagen beschlich ihn, als ihm dies alles klar wurde, aber man war das schon fast gewohnt, diese absolute Kontrolle, diese Emails, bei denen man sich fragte, woher die wissen, dass einen dieses oder jenes interessierte.


Konnte es also sein, dass sich die Leute wirklich an das Mitteilungsverbot aus dem Vertrag hielten oder war einfach noch nichts an ihn herangedrungen und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er von woanders mehr über die Wirkung des Gerätes erfahren würde?


Er beschloss, sich bis dahin an den Vertrag zu halten. Seine Lebensgefährtin wusste, dass er sich so ein Gerät mit „virtueller“ Wirkung anschaffen würde, aber da es sie sowieso nicht sehr interessierte, erwähnte er vorerst nichts darüber, zumindest solange sie nicht nachfragen sollte.


Viel spannender war ja die Frage nach der Wirkung selbst!


Zuerst einmal war das Erlebnis, in das ihn das Gerät versetzte, reell, ganz klar und kohärent, genauso wie er es in Erinnerung hatte, aber nicht wie in einem Traum, sondern durchgehend folgerichtig. Darüber hinaus geschah mehr als das, woran er sich erinnerte. Das Gerät ergänzte alle unklaren Details seiner Erinnerung, die nach so vielen Jahren nicht mehr vorhanden waren, unauffällig, aber nichts verfälschend.


Hinzu kam, dass er jede Bewegung genau spürte, die Beine beim Laufen, die Hände beim Berühren des Mäuerchens, hinter das er sich versteckte, die Muskeln beim in die Hocke Gehen. Eine unglaubliche Leistung! Nicht minder beeindruckend aber, dass man, obwohl man ja als Kind, nicht als Erwachsener, aktiv war, dennoch in der Lage war, den Aus-Schalter zu betätigen, wenn man wollte. Als würde man in dem Augenblick aus dem kindlichen Bewusstsein heraus wie ein Deus ex Machina eingreifen.


Aber wie funktionierte das? Darauf konnte er noch keine Antwort finden. Vielleicht war es ihm möglich, mehr durch weitere Ausflüge in seine Vergangenheit zu erfahren. Er hatte vor, die frühe Kindheit zu verlassen und in der Zeitschiene ein Stück weiter zu reisen. Würde die Maschine jetzt schon mitmachen? Oder müsste er weitere Male in die frühe Kindheit gehen? Viel Lust dazu verspürte Jens im Moment nicht unbedingt, vor allem nachdem sich so viele Fragen aufgetan hatten. Er wollte Antworten.


Der Frage nach den sieben Schaltern musste er auch noch nachgehen. Im Moment waren nur zwei in Betrieb: der grün leuchtende war für den Start gedacht und der (wie einfallsreich!) rot leuchtende für das Ausschalten, beziehungsweise „Aufwachen“.


Im virtuellen Geschehen allerdings sah man nur den roten. Aber da konnte er nichts weiter machen, denn nur die zwei leuchteten und das war’s. Wenn er auf den anderen herumdrückte, tat sich nichts. Also musste er es dem Gerät überlassen, wann es weitere Anwendungen freigab.


Er beschloss, am nächsten Tag eine weitere Reise in die Vergangenheit zu wagen. Mal sehen, ob Überraschungen auf ihn warteten. Heute war er zu aufgewühlt. Er hätte es nicht geschafft, die tiefe Entspannung zu erreichen, die für die Zeitreise nötig war.


Zumal sein Blick wieder auf die drei enigmatischen Fragen fiel und er darüber zu sinnieren begann, was ihm aufgefallen war und er es aber nicht in konkrete Gedanken fassen konnte.


Ist das wirkliche Leben ein Traum?


Wie wirklich sind Träume?


Wo wäre es besser?


Die zweite Frage war kürzer als die erste und die dritte kürzer als die zweite. Nun gut. Scharf beobachtet! – gestand er sich selbstironisch ein. Gerade tiefsinnig waren die Fragen nicht, hatte er von Anfang an festgestellt.


Da ihm aber etwas sofort aufgefallen war, konnte es nichts Kompliziertes sein. Ihm fiel in diesem Zusammenhang das wissenschaftliche Prinzip ein, genannt Occam’s Razor, auf Deutsch Ockhams Rasiermesser, das in etwa besagte, dass von allen möglichen Erklärungen in einer wissenschaftlichen Frage die einfachste dazu neigt, die richtige zu sein.


Was war hier also einfach? Die Antworten zu so banalen und offenen Fragen konnten es wohl nicht sein. Die Antworten wären ja grundsätzlich subjektiv. Es gab zu wenige Parameter, um eine Tendenz zu einer „einfachen“ Antwort zu finden.


Es musste an der Form liegen: die Fragen werden immer kürzer. Wie lang müsste eine vierte Frage sein? Da kam ihm eine Idee: Er zählte die Buchstaben in den Fragen – sollte er die Leerstellen und Fragezeichen mitzählen? – nein, die einfachere Variante – und Heureka! Das musste es sein! Die erste Frage hatte 21 Buchstaben, die zweite 14 und die dritte 7!


Die magische Sieben! Jens hatte das Hochgefühl, er sei auf etwas gestoßen, mit Sicherheit der richtige Zusammenhang! Er wusste nur vage, was es mit der Symbolik dieser Zahl auf sich hatte, sicher spielte sie in der christlichen Religion eine Rolle, aber auch in Asien war diese Zahl beliebt. Er musste sofort auf Wikipedia nachschauen! Und tatsächlich: Sieben ist die Summe von Drei: Dreifaltigkeit – Geist, Seele und Körper – die Einheit, die den Menschen ausmacht und Vier: die vier Elemente. Die Zahl Sieben spielt auch in der christlich geprägten Architektur des Mittelalters eine große Rolle und so weiter, und so weiter.


Das wirkliche Leben … Traum … war doch klar!


Die sieben Schalter des VMTU-Gerätes! Ha, die hatten definitiv auch etwas damit zu tun! Aber was? Da fünf der sieben Schalter nicht in Betrieb waren, begriff er langsam, dass die einzige Möglichkeit, das Geheimnis zu erforschen, weitere Anwendungen waren.


„Ein weiterer Grund, mein Gerät morgen wieder zu nutzen“, dachte Jens und begann das Frühstücksgeschirr aufzuräumen und danach die Küche.


Vorsichtig wurden die Ruderboote zu Wasser gelassen. Auch wenn man einen Einer-Skiff rudern wollte, half man sich gegenseitig, bis alle Boote im Wasser waren. Heute sollte nach einem kurzen Aufwärmtraining ein Probewettkampf stattfinden. Jens war noch nicht lange bei den Ruderern, zwei Wochen. Mit 14 Jahren, wurde ihm gesagt, sei er im richtigen Alter um seine Beinmuskulatur aufzubauen. Entgegen der vielleicht allgemeinen Auffassung trainierte man beim Skiff-Rudern die Beine mindestens genauso stark wie die Arme.


Es machte ihm großen Spaß und es bedurfte schon einer gewissen Konzentration, nicht mit dem Boot umzukippen. Das hatte er aber schnell gelernt. Man musste IMMER darauf achten, dass die Rückseite der Ruderschaufeln flach auf dem Wasser lag, ob im Ruhezustand oder in der Ruderbewegung, bevor die Ruder eintauchten und das Boot nach hinten antrieben. Dabei bewegte sich der Sitz auf den am Boden angebrachten Schienen, da man sich mit den Beinen gleichzeitig kräftig abstieß. Das brachte Muskeln!


Schon das Aufwärmtraining machte großen Spaß. Das Boot glitt sanft über das ruhige Seewasser, jeder einzelne Ruderschlag war ein Genuss. Fast überraschend erklang der laute Schrei der Trillerpfeife – das Signal zur Startaufstellung!


Sie waren nur zu fünft, im Alter von 14 bis 16, seine Klassenkameraden Andrei und Ticu waren auch dabei. Es war vollkommen normal, sie so jung neben sich rudern zu sehen.


Ein kurzer Pfiff und es ging los! Man durfte nicht gleich wie verrückt mit den Rudern reinhauen, das hätte nichts gebracht, man musste sanft aber kraftvoll anfangen und kontrolliert die Schlagzahl steigern, bis man ans Maximum gelangte. Jens gelang das ganz gut. Er wusste, dass er vom äußeren Erscheinen her nicht zu den Kräftigsten gehörte, aber hier spielte auch die Technik eine gewisse Rolle. Und Technik im Sport, das lag ihm. Ob beim Rudern oder in den Ballsportarten.


Auf den ersten 50 Metern blieb er hinten auf Platz 4 bis 5, aber langsam merkte er, wie gut seine Ruder das Wasser verdrängten. Natürlich gab er auch kräftemäßig alles und so arbeitete er sich immer weiter nach vorne. Das Rennen ging über 200 Meter, zu mehr hätten sie alle ohnehin nicht genug Kraft gehabt. Noch 50 Meter – Ticu war ganz vorne und nach einem kurzen Seitenblick sah Jens, dass er vorankam. Er war schon Zweiter. Das stachelte seinen Ehrgeiz an und er gab alles, um Ticu zu erreichen. Immer näher kam er ihm, aber Ticu wehrte sich kraftvoll. Schon wieder konnte er ihn nicht einholen – das war auch die Woche zuvor so gewesen, aber da war er noch Frischling und Ticu war schon länger dabei.


Es war nicht mehr weit bis zum Ziel und Jens merkte eine gewisse Enttäuschung, auf die er eigentlich keine Lust hatte. Plötzlich bemerkte er neben sich das Aufleuchten eines gelben Schalters. Instinktiv drückte er ihn und sofort schossen ihm Urkräfte in Arme und Beine und er konnte Ticu kurz vor dem Ziel noch überholen! Danach drückte er den roten Aus-Schalter.


Schwer atmend, wie nach großer Anstrengung, lag er auf dem Sofa und rekapitulierte in Gedanken das Geschehen. Wieder war es sowas von echt gewesen, aber in der virtuellen Vergangenheit – er kam nicht mehr auf den Gedanken, es Traum zu nennen – erschien es ihm ganz normal. So war es damals gewesen, auch die Gefühle und Gedanken entsprachen der wirklichen Vergangenheit, bis auf die Tatsache, dass wie bei der letzten Reise die Details ergänzt wurden. Und sie fügten sich nahtlos ins Geschehen ein. In keinem Augenblick hatte Jens das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Nur am Ende, was war denn das gewesen? Das stimmte nicht. Er wusste es genau. Er hatte in den zwei Jahren, in denen er im Ruderverein war, Ticu nie besiegt. Irgendwann hatte er es auch nicht mehr versucht. Darum ging es ja nicht. Er wollte Spaß haben und den hatte er. Er spielte auch gerne Fußball und Basketball, da gewann man auch nicht immer und Verlieren gehörte zum Sport.


Aber als er gerade im Wettkampf war, wollte er natürlich gewinnen. Für einen Augenblick. In den letzten kräftigen Ruderzügen vor dem Ziel. Dieser gesunde Ehrgeiz gehörte zum Sport! Und dann kam der Schalter zu Hilfe … und er gewann …


Er hatte nicht gewusst, was der Schalter bedeutete. Er tauchte auf in dem Augenblick, in dem er begriff, dass er Ticu nicht schlagen konnte, und dann betätigte er ihn auch …


So war das also … Die Maschine veränderte also die Vergangenheit. Ja, genau. Sie hatte ihm eine unangenehme Erfahrung erspart und etwas Positives daraus gemacht. Aber warum? Das hatte er doch von ihr nicht erwartet. Oder doch?


In der Entspannungsphase vor diesem Erlebnis, jedenfalls, hatte er mit keinem Gedanken darauf spekuliert, etwas zu verändern. Er hatte sich auf das Rudererlebnis gefreut und wollte es genießen. Heute noch kribbelten seine Arme, wenn er auch nur ein normales Ruderboot auf einem See sah. Galant hatte er seine Freundinnen im Laufe der Zeit immer wieder über Seen gerudert. Rudern machte ihm Spaß. Aber seit seiner Jugend war er nie mehr in einem Skiff gesessen.


Heute war er wieder in einem gesessen und er hatte GEWONNEN. Was will man mehr?


Bereits bei der Entspannung hatte er gemerkt, dass dieses Mal etwas anders gewesen war. Wieder half ihm ein Geräusch dabei. Es war aber kein Knarren, sondern ein leichtes Plätschern, so wie klitzekleine Wellen sanft gegen das Ufer schlagen. Da begriff er. Auch das Knarren war nicht von jenseits der Wand gekommen und dieses Mal kam das Plätschern … von der Maschine, auch wenn das Echo wie von weit herkam.


Von nun an leuchtete auch der dritte Schalter dauerhaft am Gerät. Gelb, so wie er im virtuellen Geschehen erschienen war. Seine Bedeutung war Jens jetzt klar: Gefällt dir etwas nicht und möchtest du es ins Positive wenden, dann drücke diesen Schalter!


Was würde noch alles während seiner virtuellen Reisen in die Vergangenheit geschehen, bedenkt man, dass es noch vier inaktive Schalter gab?


***


Die offizielle Adresse des Dolphin European Headquarter war zwar mit Glen Ellan Rd, Applewood, Swords, County Dublin, Ireland angegeben, aber der riesige Campus, auf dem sich die vier großen Gebäude der Zentrale befanden, erstreckte sich auf über 30.000 Quadratmeter, im Westen begrenzt durch die Jugback Terrace, im Norden vom Broad Meadow River und im Osten von der Unnamed Road.


Die Firma existierte schon eine ganze Weile. Seit fünf Jahren hatte sie sich aber einen Namen gemacht mit verschiedenen IT-Produkten, die im großen Stil angeboten wurden. Kerngeschäft war die Entwicklung und Programmierung von Robotern der verschiedensten Art und Anwendung. Man vermutete, sie sei ein Ableger einer der vielen japanischen Robotics-Firmen, aber dafür gab es keinen Beweis.


Dennoch, die Tatsache, dass Dolphin in Irland ihre Wurzeln schlug, deutete schon darauf hin, dass sie sich in die Reihe anderer berühmter IT-Firmen, wie Google oder Apple, einordnen wollte.


Die Lage im Norden Dublins war auch infrastrukturmäßig ideal, nicht weit weg vom internationalen Flughafen. Sehr beliebt bei den CEOs war auch der nur wenig weiter südlich gelegene, nicht so kleine Forrest Little Golf Club.


Die Gebäude selbst waren sehr modern, entworfen von den angesagtesten Architekturstudios. Es gab pro Gebäude und Stockwerk nur einen großen Arbeitsraum, der hoch, groß und bunt geschmückt war. Es war wissenschaftlich erwiesen, dass bestimmte Farbkombinationen die Phantasie anregten und die Leistungsfähigkeit steigerten.


Verstreut über die Gebäude gab es aber noch über 300 formale und informale Konferenzräume, drei Restaurants, zehn kleine Küchen, Erholungsbereiche, Fitness, Pool, Wellnessbereich. Je zwei Gebäude waren durch jeweils eine Brücke miteinander verbunden.


Seit über einem Jahr gab es noch ein fünftes Gebäude auf dem riesigen Gelände, das extra durch einen zusätzlichen Landkauf vergrößert wurde, was nicht schwierig gewesen war, denn auf der Nordwestseite des Campus lag noch genug unbebautes Land brach. Dieses nachträglich gebaute Gebäude war durch keine Brücke mit den anderen verbunden und im Inneren völlig anders aufgebaut.


Außer den Beschäftigten kam keiner hier rein. Auf den unteren Etagen gab es mehrere Forschungsbereiche. Die Arbeitsräume, deren Farbgebung sich auf ein dezentes Graublau beschränkte, befanden sich getrennt voneinander, und zwar derart, dass jeder Mitarbeiter nur über einen Code zu seinem Arbeitsraum Zutritt hatte. Pro Arbeitsraum ein Mitarbeiter. Ausgewiesene Computerspezialisten, alles Absolventen der besten Universitäten der USA und Großbritanniens.


Natürlich wusste man auf dem Campus, was dort geschah. Es war das Shark-Gebäude, wo die Virtual Mental Timeshift-Geräte konzipiert und programmiert wurden. Die Produktion und der Produktionsort blieben indessen streng geheim.


Das dritte und vierte Stockwerk – 4th and 5th floor – hatten die höchste Geheimhaltungsstufe. Selbst die ohnehin ausgewählten Mitarbeiter der unteren Etagen hatten keine Ahnung, was dort oben war. Aber da ihre hervorragend dotierten Verträge ausdrücklich vorsahen, sich nicht darum zu kümmern, hatte auch niemand versucht, hier zu neugierig zu sein.


Charles Mannahan, dessen interne Betriebsbezeichnung VUG-4 lautete (Virtual Unit Guardian), saß in einem relativ kleinen Raum im dritten Stock vor fünf großen Monitoren, auf denen ein einziges Menügewirr zu sehen war. Die Menüs zeigten verschiedene Operationen an, obwohl sie sich in den Grundzügen sehr ähnelten. Auf allen herrschte aber Stillstand. Charles ließ sie dennoch nicht aus den Augen. In dem Augenblick, in dem sich auf einem Monitor etwas tat, würden sich die anderen vier automatisch in den Ruhezustand abdunkeln und er konnte sich voll auf den Kunden konzentrieren, der sein VMTU-Gerät gerade eingeschaltet hatte.


Es gab auch Tage, da geschah gar nichts, aber das war selten. Dadurch, dass er fünf Monitore betreute, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sich auf einem etwas tat. Sein Arbeitstag betrug sechs Stunden und das war auch die Höchstgrenze der Konzentration. Wenn ein Gerät gerade bei Dienstschluss in Betrieb war, musste er den Vorgang aber zu Ende begleiten. Bei mehr als 30 Minuten konnte er Überstunden geltend machen, indem er sie gleich am nächsten Arbeitstag abfeierte. So kam es vor, dass er nach einem anstrengenden sieben- bis achtstündigen Arbeitstag am nächsten Tag nur vier bis fünf Stunden arbeiten musste. Das war in Ordnung und sein Arbeitgeber hatte großes Interesse an leistungsfähige Mitarbeiter, denn dieser Job war wichtig und für die Firma sehr einträglich.


Monitor 3 verzeichnete Bewegung: Sofort konzentrierte sich Charles darauf. Vieles war automatisiert, vor allem die erste Hälfte der Prozedur, aber Charles musste alles überwachen und allgemeine Daten abchecken, den Status des Kunden einordnen, entscheiden, inwieweit er eingreifen würde oder nicht.


Es handelte sich um Jens Nowak, 66 Jahre, pensioniert, ehemaliger Staatsanwalt, alleinlebend aber liiert. Es war erst seine dritte Anwendung und so war es an Charles zu entscheiden, ob er ein zusätzliches Feature bekommen sollte oder nicht. Es gab nur eine begrenzte Reihenfolge, aber dieses entschied ohnehin die Software selbst, die äußerst kompliziert und tiefgehend war. Charles hatte keine Ahnung davon. Er war nur für die Betreuung des Kunden zuständig – der englische Begriff Guardian war ohnehin ziemlich euphemistisch gewählt, denn Charles konnte nicht erkennen, inwiefern er der „Beschützer“ war – er war eher der „Wächter“ des Kunden. Er durfte ja die Vorschläge der Software nicht in Frage stellen, lediglich entscheiden, ob sie JETZT SCHON zugeschaltet werden oder vielleicht später.


Er konnte auch nicht sehen, was der Kunde erlebte, lediglich erkennen, ob die Parameter alle stimmten und wie sehr die vorgeschlagene Veränderung des Geschehens zum Kunden passte oder nicht. Bei den ersten Anwendungen waren noch keine Veränderungen vorgesehen, bis der Computer die Parameter des Kunden klassifizieren und genügend davon in die Software integrieren konnte. Dazu waren frühe Kindheitserinnerungen ideal, denn dort waren die Auswirkungen vor allem auf den Körper des Kunden am geringsten, selbst wenn etwas Schlimmes geschah. Das war der Grund, weshalb die „User“ mit den frühesten Kindheitserinnerungen anfangen mussten, sonst nichts.


Der Monitor zeigte das Alter an, in dem sich Jens in der Vergangenheit gerade befand und den Grad der psychischen und physischen Anstrengung. Die Anzeigen waren aber komplizierter, es gab mehrere Kategorien und Unterkategorien. Alles befand sich im grünen Bereich, die Algorithmen der Software hatten alles unter Kontrolle, rechneten im Hintergrund Millionen und Abermillionen Vorgänge, bis sie zu dem Ergebnis kamen, dass ein zusätzliches Feature angebracht sei, eine kleine positive Veränderung, die den Kunden motivieren und die psychologische Nähe zum Gerät fördern könnte.


Charles überdachte noch einmal die Daten des Kunden und gab seine Zustimmung ein. Mehr musste er nicht tun. Die Software würde den Rest erledigen. Ab jetzt leuchtete auch der gelbe Schalter in dem Menü Features und bald danach wurde er offenbar auch betätigt.


Das war’s. Die gerade betreute Reise war unkompliziert. Der Kunde war Anfänger. Es gab viel kompliziertere Fälle, in denen Charles richtig ins Schwitzen geriet. Er durfte keinen Fehler machen. Sollte der Firma dadurch Schaden entstehen, war er seinen Job sofort los. Konnte auch nur nach einem einzigen Fauxpas geschehen. Es war ein Knochenjob.


Alle anderen Monitore leuchteten wieder auf und Charles beobachtete sie angespannt.


***


Jens‘ Tagesablauf war auf den ersten Blick recht monoton. Abgesehen von dem VMTU-Gerät, das langsam viel Platz in seinen Gedanken einnahm, geschah nicht sehr viel. Dennoch war der Tag gut strukturiert. Er gehörte nicht zu den Frühaufstehern, mehr noch, er schlief recht lange, nicht selten neun oder mehr Stunden. Trotz seiner 66 Jahre gehörte er nicht zu den Menschen seiner Generation, die unter der sogenannten Bettflucht litten. Da er nicht vor Mitternacht zu schlafen gedachte – wenn er früher ins Bett ging, las er noch eine Weile.


Nach der Morgentoilette frühstückte er ausgiebig, las die Tageszeitung; nicht selten war diese Prozedur erst um 11 Uhr oder später beendet. Davor oder danach schrieb er per WhatsApp einen lieben Morgengruß an Angelika, seiner Lebensgefährtin, oder telefonierte mit ihr. Gegen Mittag überprüfte er online seine Bankdaten, nahm wenn nötig Überweisungen vor, erledigte Telefongespräche und ging dann einkaufen, wenn der erlaubte Tag dran war und er etwas brauchte. Unabhängig von der Ausgangssperre beschränkte er sich beim Einkaufen auf die nötigsten Gänge. Ursprünglich, zu Beginn des strengen Lockdowns, ging er jeden Tag zum Einkaufen, damit er wenigstens etwas an Bewegung hatte. Mittlerweile gab es „Passierscheine“, die es nur jeden zweiten Tag erlaubten, die Wohnung zu verlassen, und die beim Einkaufen abgezwickt wurden, sodass bei einer eventuellen Kontrolle durch die Polizei nachvollziehbar war, ob man sich an die Vorschriften hielt.


Das Prinzip der Bewegung war kaum noch umzusetzen. Glücklich diejenigen, die einen Garten hatten und dort in der frischen Luft hin und her laufen konnten! Jens hatte einen Balkon, aber er fand es albern, auf ihm hin und her zu laufen.


Nachmittags gab es zwei jeweils einstündige Fernsehserien, die er sich ab und zu gerne anschaute, diese typischen amerikanischen Polizeiserien, die spannend waren und sehr gut gemacht, auch wenn sich die Themen auf die Dauer wiederholten.


Oder er las. Aus der Zeit vor seiner Pensionierung hatten sich viele Bücher ungelesen in den Regalen aufgestaut, für die er jetzt Zeit hatte. Abends sah er fern, obwohl es nicht einfach war, etwas Vernünftiges zu finden. Weshalb wurden Filme wiederholt, die ohnehin schon zehn Mal im Laufe der letzten Jahre gezeigt wurden? Warum musste „Spiel mir das Lied vom Tod“ zum hundertsten Mal aufgetischt werden, weshalb fiel den Programmverantwortlichen nichts anderes ein, als „Stirb langsam“ zum tausendsten Mal zu zeigen? Jens hatte das Gefühl, dass die beim Fernsehen glaubten, jeden Tag jungfräulich neue Zuschauer zu haben, denen Wiederholungen nicht auffielen. In der „Tagesschau“ und anderen Nachrichtensendungen wurde fünf Mal am Tag dasselbe über die herrschende Pandemie wiederholt. Aber überall wurden die gutgemeinten Ratschläge gegeben, man solle halt mit der Familie gemeinsam fern schauen.


Bei „Stirb langsam“ hätten sie sich die Mühe machen können, den Originaltitel aus dem Englischen, „Die Hard“, endlich einmal richtig zu übersetzen: Etwa „Dem Tod trotzend“ oder „Nicht unterzukriegen“. Ist denn keinem aufgefallen, dass Bruce Willis in keiner der fünf Folgen stirbt? Auch nicht langsam.


Zum Glück hatte Jens sich das VMTU-Gerät angeschafft. Es nahm immer mehr Raum in seinen Gedanken ein. Nachmittags war der richtige Zeitpunkt, es in Betrieb zu nehmen. Da er sich erst gegen Abend etwas Warmes kochte oder sich eine Pizza nach Hause kommen ließ, aß er gegen Zwei eine Banane und war danach bereit für die nächste Reise in seine Vergangenheit. Das einzige Problem war mittlerweile, dass er sich schwertat, ein Ereignis auszusuchen. Einerseits wollte er nicht zu lange in seiner Kindheit und Jugend verweilen, andererseits, dachte er sich, wenn er zu schnell in der Zeitlinie voranschritt, würde er ja sehr bald in der Gegenwart landen und dann musste er das Gerät zurückgeben. Der Vertrag betonte, dass ein Hin- und Herspringen in der Vergangenheit nicht möglich war.


Heute, dachte sich Jens, würde er mit dem Sport weitermachen. Sport spielte eine große Rolle in seinem Leben. Von Jugend auf, über die Studienzeit, bis heute.


Er spielte zuerst Fußball auf den brach liegenden Wiesen in der Umgebung der elterlichen Wohnung. In der Studentenzeit spielte er sogar in einem Verein, nicht hochklassig, aber immerhin um die Stadtmeisterschaft, nebenbei auch Basketball beim „Studentensport“. Später spielte er mit seinen Kollegen von der Staatsanwaltschaft jeden Dienstagnachmittag Fußball, wenn es der Terminplan erlaubte. In dieser Zeit begann er auch Tennis zu spielen und nach und nach spielte er immer weniger Fußball, nachdem sich die typischen Verletzungen häuften, wie Verstauchungen oder Schulterluxationen.


Als er Angelika vor acht Jahren kennenlernte, wollte er ihr Tennis beibringen und brach sich gleich beim ersten Lobschlag das Handgelenk, nicht ernsthaft, aber schlimm genug, um das Projekt vorerst auf längere Zeit zu verschieben. Zum Glück hatte Angelika eine Alternative für die Zeit nach seiner Genesung: Golf. Sie spielte es schon lange und Jens war sofort begeistert von diesem Sport. Entgegen der Meinung derer, die das Spiel nicht spielten und deshalb nicht verstanden, war es ein vollwertiger Sport, bei dem, neben der nötigen Konzentration, die Physis bei einem 9-Loch Spiel (die Profis spielten 18) nicht nur durch die langen Wege, die man ging, gefordert und gefördert wurde.


Heute war Fußball dran. Aus seinem Kinderzimmer im achten Stock konnte er damals direkt auf das Feld schauen, das noch unbebaut war und sich als Spielplatz regelrecht anbot. Man hatte ein sogenanntes wildes Fußballfeld daraus gemacht, mit 2 Toren aus kantigem Holz aber ohne Netz. Als sie 1964 in den neuen Wohnblock gezogen waren, standen die Tore schon da. Seitdem kamen Jugendliche, aber tatsächlich auch Erwachsene dorthin, meistens am Wochenende, und wenn genug Leute da waren, begann das Spiel. Nachträglich Hinzugekommene wurden reihum auf die Mannschaften verteilt. Es machte Spaß und natürlich kannte man sich im Großen und Ganzen.


Als sich Jens für dieses besondere Ereignis entschied, führte er bereits etwas im Schilde. Seitdem der gelbe Schalter in Betrieb war und er wusste, wozu er diente, wollte er seine Vergangenheit diesbezüglich testen. Also schaltete er das Gerät ein, setzte den VMTU-Helm auf und begann sich zu entspannen. Sein Puls ging spürbar zurück und nach einiger Zeit – was hörte er da: ganz leise vernahm er Stimmen, weiter weg, Geschrei, das durch die geschlossenen Fenster leise zu hören war. Er wusste, man wartete auf ihn.


Zu seinem Geburtstag hatte ihm sein Vater einen richtig guten, teuren ledernen Fußball geschenkt, den man aufpumpen konnte. Damals waren die geschnürten Bälle noch üblich oder man spielte mit Plastikbällen. Jens griff zu seinem Fußball und fuhr mit dem Aufzug hinunter. Mit seinem tollen Ball war er der Star. Er hatte das Gefühl, dass noch mehr Leute zum Fußballspielen kamen, seitdem sie mit seinem Ball spielten. Mit seinen 15 Jahren gehörte er bereits zu den besseren Straßenfußballern und durfte deshalb nicht nur wegen des Balles bei der Mannschaftsaufstellung mitreden.


Heute waren recht viele zusammengekommen und so bildeten sich zwei zahlenmäßig recht große Mannschaften. Jens fiel auf, dass in der gegnerischen Mannschaft Spieler dabei waren, die er noch nie gesehen hatte. Sie waren auch wesentlich älter. Aber er freute sich, zusammen mit Florian und Sorin zu spielen. Er war mit ihnen gut eingespielt und es zeigte sich schon nach den ersten Kombinationen, dass heute was zusammengeht. Jens war nicht der ausgesprochene Torjäger, aber er konnte gut dribbeln und die Bälle verteilen.


Links, schnell! – rief Sorin und Jens schlug einen seiner gekonnten Pässe mit Effet, sodass der Ball genau in die Füße des Gestarteten fiel, der ihn annahm und frei auf das gegnerische Tor zulief. Unter Straßenfußballern kam es nicht gut an, wenn man frei vor dem Tor einfach draufhielt, man musste sich irgendein Kunststück einfallen lassen und den Torhüter dabei gewissermaßen düpieren. Kurz vor dem Tor lief Sorin plötzlich rückwärts und versengte mit der Hacke den Ball ins Tor. 1:0!


Wenn man sich gut kannte, lachte man auch bei der gegnerischen Mannschaft darüber und weiter ging‘s … Aber heute bemerkte Jens, dass dies den Gegnern missfiel, die sich daraufhin noch entschlossener ins Spiel stürzten und es wurde zuweilen hakelig. Das mochte Jens gar nicht, hartes Kampfspiel war nicht sein Ding. Der eine oder andere beschwerte sich schon über Schmerzen, Jens aber gelang es mit seiner Technik, Verletzungen aus dem Weg zu gehen. Er dachte sich jedoch, es sei langsam Zeit aufzuhören oder zumindest die Spieler der gegnerischen Mannschaft zur Ordnung zu rufen. Sie spielten ja ohne Schiedsrichter, die Einhaltung der Regeln war Ehrensache.


Jemand aus seiner Mannschaft schoss am gegnerischen Tor vorbei und wie gewöhnlich lief der Torwart nach hinten, um den Ball zu holen. Jens wollte sich gerade umdrehen, da bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass noch zwei andere Spieler der Gegner nach hinten liefen und bis er begriff, was geschah, liefen die Drei mit dem Ball weg.


Hinterher! – rief Jens und zusammen mit zwei, drei anderen liefen sie den Dreien hinterher. Die hatten einen ziemlichen Vorsprung und Jens wusste, der Ball war weg. Da leuchtete neben ihm plötzlich ein gelber Schalter auf und instinktiv betätigte er ihn. Sofort bemerkte er, dass er Geschwindigkeit aufnahm und viel schneller lief als seine Kameraden. Das Feld, auf dem sie spielten, mündete in zu Wällen aufgebaute Erdhaufen, ehemalige Schützengräben, gedacht zur Übung für die Soldaten in der nahegelegenen Kaserne. Die Diebe bogen am Ende dieser Schützengräben nach links ab und verschwanden in dem Häuserdschungel dahinter. Jens rannte so schnell er konnte, schneller als er jemals gerannt war, aber die Diebe holte er nicht ein. Als er auch in die erste Straße einbog, war niemand zu sehen.


Der Ball war weg! Jens drückte den roten Schalter.


Konsterniert sinnierte er über das Geschehene. Die Vergangenheit wurde mit dem gelben Schalter nicht verändert. Aber warum? Jens dachte, es ginge dabei um Spaß, wenn man in die Vergangenheit reiste. Was war schon dabei, wenn die Maschine sie nach Wunsch änderte? Schließlich bezahlte er dafür. Zugegeben, er bezahlte nicht viel, aber darüber machte er sich keine Gedanken. Wer stellt schon eine Ware in Frage, wenn sie günstig ist? Natürlich, die Qualität musste stimmen, hier stand das jedoch außer Frage. So etwas wie das VMTU-Gerät war sensationell!


Es musste einen Grund geben, weshalb der gelbe Schalter heute nicht richtig funktioniert hatte. Aber Jens sollte ihn nicht erfahren.


Betreuer VUG-4 war zufrieden mit dem Ergebnis. Zufällig hatte er wieder Jens Nowak betreuen können und so konnte er in Erinnerung an das Geschehen am Tag zuvor die Informationen am Monitor schneller verarbeiten und einschätzen. Dies war wichtig, um in der entsprechenden Phase die richtige Entscheidung treffen zu können. Es war Standard, dass der gelbe Schalter nicht immer den bekannten Effekt bot, sonst artete das Ganze in bereits vom Kunden selbst manipulierte Erlebnisse aus. Man wählte misslungene Erlebnisse und verwandelte sie in gelungene. Auf Dauer würde das weder dem Kunden nutzen – es würde in Eintönigkeit enden – noch vor allem der Firma …


Deshalb gab es die „Guardians“. Sie sollten gewissermaßen den Kunden doch vor sich selbst schützen und natürlich die Firma. Heute war die Entscheidung einfach gewesen. Der gelbe Schalter würde aufleuchten, bei Betätigung auch einen spürbaren Effekt erzeugen, aber das Ziel, Negatives ins Positive zu verändern, kam heute nicht in Frage.


Jens hatte den Helm schon abgelegt und lag immer noch ausgestreckt auf dem Sofa. Nicht nur, weil er richtig müde war. So ein Fußballspiel strengt an und er verspürte sogar das Bedürfnis etwas zu trinken, da sein Mund trocken war. Sondern weil er fast ein wenig geschockt war von der Tatsache, dass der gelbe Schalter nicht wie erwartet funktioniert hatte. Das heißt, in gewisser Hinsicht hatte er ja funktioniert, er war schneller als alle anderen gelaufen, aber eben nicht schnell genug. Er hatte die Diebe nicht eingeholt und der schöne Ball war weg. Was hatte ihm da seine zusätzliche Kraft genützt?


Was er schon fast vergessen hatte, weil die Erlebnisse aus seiner Vergangenheit sich mit seinen gegenwärtigen Gedanken vermengten, war, dass ihm in dem Augenblick, in dem er wieder Jugendlicher war, das VMTU-Gerät nicht bewusst war. Er erlebte die Vergangenheit, als würde sie gerade geschehen und er sei der Junge von damals. Er war voll dabei und selbst als der gelbe Schalter aufleuchtete und dann der rote, war ihm dies als Junge nicht bewusst, er drückte nur instinktiv diese Schalter, als sei es das Normalste in der Welt.


Jens war es gewohnt, logisch zu denken. So leicht konnte man ihm nichts vormachen. Und das kam nicht nur daher, dass er Staatsanwalt gewesen war, wo logisches Denken eine der ersten Aufgaben war, sondern auch daher, dass er schlicht und einfach klug war. Intelligent könnte man dazu sogar sagen. Er war auch einigermaßen belesen, schätzte gute Literatur, gab sich aber auch mit einfachen Grisham-Romanen ab, wenn er Lust auf Action hatte, oder Science-Fiction.


Als er zum ersten Mal das Gerät in Augenschein genommen, sich mit der Funktionsweise vertraut gemacht und den VMTU-Helm gesehen hatte, erinnerte er sich an einen Science-Fiction Roman von Herbert W. Franke, den er schon vor vielen Jahren gelesen hatte: „Der Orchideenkäfig“. Dort setzten Menschen in der Zukunft (!) einen Helm auf und erlebten die tollsten Abenteuer auf fremden Planeten. Das Buch war klug aufgebaut, denn zuerst wurde die spannende Handlung auf dem Planeten geschildert und erst am Ende, als alles erledigt war, erfuhr der Leser, dass dies virtuell geschehen war mit Hilfe eines Helmes, der aufgesetzt wurde. Das Überraschende, ja fast Schockierende war aber, dass die Physis dieser Menschen verkümmert war, sie konnten nicht mehr selbständig laufen und ihre Rollstühle wurden von Robotern aus dieser „Erlebnishalle“ rausgeschoben.


Wenn man bedachte, dass dieser Roman bereits 1963 geschrieben wurde, konnte man diesem Autor nur Bewunderung entgegenbringen. Er hatte die Vision von der virtuellen Welt, lange bevor es diesen Begriff überhaupt in der gegenwärtigen Bedeutung gab. Früher hieß „virtuell“ einfach nur „regelrecht“, später auch „scheinbar“ und gehörte zur Sprache der Intellektuellen. Eine „virtuelle Welt“ bedeutete also mittlerweile eine „scheinbar reelle“ Welt. Es war eins der am meisten benutzten Wörter im Alltag und es wurde gelegentlich – gerade in diesen Pandemie-Zeiten – auch in einer oberflächlich erweiterten Bedeutung verwendet: Eine „virtuelle Mitgliederversammlung“ habe stattgefunden, war kürzlich in der Zeitung zu lesen, gemeint war gewiss keine „scheinbar reelle“ Versammlung, sondern eher eine Videokonferenz.


Für Jens gehörte Herbert W. Franke in die Tradition der Visionäre von Jules Verne bis hin zu Aldous Huxley, die sich Dinge vorstellten, die zu ihrer Zeit noch einer fernen Zukunft vorbehalten waren.


Das VMTU-Gerät war anders. Es konnte keine Abenteuer vorgaukeln, sondern es griff in die Vergangenheit des Nutzers ein, was bei näherer Betrachtung bestimmt mindestens genauso aufwändig war.


Gut, Dolphin hatte eine Möglichkeit entdeckt, die Gehirnströme des Menschen auszulesen. Jens hatte keinen blassen Schimmer, wie das möglich war. Er hatte zum Beispiel virtuelle Brillen gesehen, mit denen man sich scheinbar auf einem schmalen Brett zwischen zwei Hochhäusern über dem Abgrund bewegte. Das war irre genug und bestimmt eine tolle Leistung der Programmierer. Aber in das Gehirn einzudringen war etwas völlig anderes. Und dann mit Hilfe von Schaltern einzugreifen, die sich einblendeten, war sensationell.


Apropos Schalter. Wann würde der nächste zur Verfügung stehen? Eines hatte Jens aber gerade gelernt. Es machte keinen Sinn, vorher über den Verlauf seiner Erinnerung zu spekulieren. Er musste sich einfach einlassen und sehen, was geschehen würde.


Vor dem Einschlafen, was selbst nach dem Lesen nicht mehr sofort gelang, und sofort nachdem er aufgewacht war, drehten sich Jens‘ Gedanken immer mehr um seine virtuelle Vergangenheit und um die Entscheidung, wohin er als nächstes zurückreisen sollte. Nach dem letzten Fußballspiel hatte er einen regelrechten Muskelkater in den Beinen und um die Hüften. Da er vor der Ausgangssperre regelmäßig ins Fitness Studio gegangen war, vermisste er diese sinnvolle körperliche Anstrengung, die dem Muskelschwund im Alter entgegenwirkte. Das konnte er zu Hause mit keiner Übung kompensieren und er musste sich eingestehen, dass die systematischen Übungen im Fitness Studio unter dem Strich nicht so anstrengend waren wie zum Beispiel Liegestützen zu Hause, die er nur ungern machte.


Die Stimulierung der Muskeln durch den Sport in der virtuellen Vergangenheit brachte ihm eine gewisse Zufriedenheit. Er bewunderte immer mehr die Leistung dieser Maschine. Immer stärker verspürte er das Bedürfnis, sich mit ihr einzulassen. Eine gewisse Sucht bahnte sich an. Er ahnte, dass er sich ihr von jetzt an sehr oft hingeben würde.


Das ist in Ordnung! – sagte er sich. Als er vor 25 Jahren noch regelmäßig joggen ging, verspürte er die gleiche Sucht und sie war sinnvoll und wohltuend. Er konnte in dem Verlangen, in die Vergangenheit zu reisen, ebenfalls keinen Nachteil erkennen. Das einzige Problem bestand darin, sich für eine Begebenheit zu entscheiden. Aber dazu hatte er ja die restlichen 23 Stunden des Tages Zeit.


Jens wusste nicht mehr so genau, wann das war, aber mit neun oder zehn Jahren musste er Klavierspielen lernen. Seine Eltern wollten in ihm die künstlerische Ader wecken, ihm etwas Besonderes bieten, was sie selbst nicht bekommen hatten. Die Lehrerin allerdings war streng, roch nach Zigarettenrauch und schlug ihm jedes Mal auf die Finger, wenn er falsch spielte oder den richtigen Rhythmus nicht einhielt. Diese Lehrmethode war zu jener Zeit offenbar auf der ganzen Welt verbreitet – Jens hatte später immer wieder von den gleichen leidvollen Erlebnissen gehört oder gelesen. Diese angsterfüllten Gänge zur Klavierlehrerin trugen nicht unbedingt dazu bei, dass er das Klavierspielen gerne lernte.


Sogar zum Ballett wurde Jens angemeldet, aber das war definitiv zu viel. Er war der einzige Junge unter den Mädels und bald darauf weigerte er sich entschieden, dorthin zu gehen.


Zum Glück hielt er es länger aus bei der Klavierlehrerin, sodass er einigermaßen lernte, einfach gesetzte Walzer und Operettenstücke nach Noten zu spielen. Später war er dann in der Lage, jede nicht zu schwer gesetzte Musik zu spielen und natürlich war das von nun an die leichte Musik, „Beat“, wie sie damals hieß. Mit 16 ging er immer öfters in den Friedrich-Schiller-Jugendclub, wo er diverse Leute kennenlernte, auch Musiker, und so trat er eines Tages der Jugendclub-Band bei. Sie hieß fortan „Beathoven“ und Jens war ganz stolz, dass ihm der Name eingefallen war.


Samstagabend wurde im Kellergewölbe des Clubs zum Tanz aufgespielt. Solo- und Bassgitarre hatten kleine Verstärker, die mehr als genug ausreichten, um den Keller zu beschallen, während Jens sich mit dem Klavier abgab, dessen Tasten etwas schwergängig waren. Es war ein älteres Standklavier, auch Pianino genannt, und etwas verstimmt war es auch noch. Der Klang war aber in Ordnung, nicht so hell wie zum Beispiel ein Western Klavier.


Beatles und Rolling Stones waren damals angesagt, wobei sich die Fans in zwei Lager teilten: Man war entweder für die Beatles oder für die Rolling Stones. Jens mochte zwar die Beatles mehr, aber „Satisfaction“ war schon auch ein starkes Stück. Mit Abstand folgten die Bee Gees. Was „Beathoven“ aber gerne spielte, war Creedence Clearwater Revival. „Bad Moon Rising“ und ähnliches. Die Lieder der anderen Bands waren etwas zu schwer und „I love you, ye ye ye“ war schon lange nicht mehr in.


Es traf sich gut, dass sie keinen dritten Gitarristen hatten, und so war es Jens vorbehalten, auf dem Klavier die Harmonien zu hämmern. Hämmern musste er, bis die Finger, vor allem die Daumen, blutig waren, um mit der Lautstärke der elektrischen Gitarren mitzuhalten.


Eigentlich hatten sie durchaus einen dritten Gitarristen, Erwin, einen Klassenkameraden, aber der durfte ausgerechnet am Samstagabend nicht mitspielen. Sein Vater hatte kein Verständnis für dieses „Treiben“, wie ihnen Erwin berichtete. Bei den Proben während der Woche war ihnen Erwin willkommen, denn er spielte richtig gut. Er war zum Beispiel als einziger in der Lage, das Solo aus „While My Guitar Gently Weeps“ zu spielen und sie hätten es so gerne im Abendprogramm geboten, aber ohne Solo ging das nicht. Aus lauter Frust kam Erwin später auch nicht mehr zu den Proben.


Erst vor wenigen Jahren hatte Jens erfahren, dass Erwin nach einem schwierigen Leben in einer psychiatrischen Anstalt seinen Lebensabend verbrachte.


All dies fiel Jens ein, während er sich auf dem Sofa entspannte und bereitmachte für die nächste Reise: Er wollte ins Kellergewölbe des besagten Jugendclubs an einem Samstagabend. Egal an welchem, sie verliefen ohnehin alle gleich …


Jens saß am Klavier und hämmerte drauf ein. Sie spielten „Down on the Corner”, aber für Jens spielte das keine große Rolle, die Harmonien bei Clearwater Revival waren sich ziemlich ähnlich. Bernd schmetterte mit seiner rauchigen Stimme den Text vor sich hin. Das Rauchen erleichterte es für ihn so zu klingen. Nelu konnte kein Englisch, aber irgendwie kauderwelschte er eine zweite Stimme dazu. An den Drums saß Peter, dessen Name Jens sofort wusste, als er ihn anschaute. Ein höllischer Lärm breitete sich im Kellergewölbe aus und Jens war sich nicht sicher, ob man sein Klavier auch hörte, deshalb schlug er noch lauter in die Tasten rein, bis ihm die Finger weh taten. Aber es lohnte sich! Der gut gefüllte Raum grölte das Lied mit und die Stimmung war ausgesprochen gut.


Plötzlich leuchtete neben ihm ein blauer Schalter auf und instinktiv betätigte er ihn. Danach geschah sofort etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Bernd kündigte an, sie würden nun „Child in Time“ von den Deep Purple spielen. Jens sah ihn entgeistert an. Wie konnte Bernd das tun? Sie hatten zwar in den Proben dieses Wahnsinnsstück gespielt, so gut es ging, aber es war doch allen klar, dass man es nicht vorführen konnte. Und zwar wegen Jens. Besser gesagt, weil keine elektronische Orgel zur Verfügung stand. Er hatte zwar auf dem Klavier die schöne Tonfolge des Solos gespielt, aber nur zum Spaß, man konnte doch vor all den anderen das Lied nicht so verhunzen. Selbst Deep Purple hätten das bestimmt nie auf einem Klavier gespielt. Das alles ging in einem Bruchteil einer Sekunde durch seinen Kopf, während die Verzweiflung wuchs.


Da leuchtete auch ein heller türkisblauer Schalter auf. Er musste wohl gedrückt werden, gleichzeitig begann sein Solo-Vorspiel. Als Jens mit der ersten Taste begann, erklang ein wunderschöner Orgelton und das elegante, melodische Intro von „Child in Time“ durchdrang das Kellergewölbe! Jens genoss die Klänge und er wusste, dieses Intro hatte seine Wirkung, er hatte es ja immer wieder in Gedanken gespielt. Als Bernd zu singen begann, leuchtete der rote Schalter auf und Jens drückte ihn sogleich.


Noch lange klang Jens die schöne Intro-Melodie von „Child in Time“ im Ohr nach. Er wollte in jenen Jahren sehnsüchtig dieses zauberhafte Stück auf einer Orgel spielen, aber er hatte lange Zeit keine Gelegenheit gehabt, bis er ein Jahr später eine gebrauchte Noname kaufte. Die hatte aber das treffende Register nicht, es klang einfach nicht wie das Original und so gab er es mit der Zeit auf, diese Melodie zu spielen. Es wäre sowieso utopisch gewesen, das Musikstück auch nur unvollständig zu spielen, dazu reichten ihre Künste als Amateurband sowieso nicht aus, vor allem der Gesang nicht …


Jetzt spielte er ohnehin kaum noch Klavier und dieses Stück hätte er nicht mehr aus der Erinnerung spielen können. Er war aber überwältigt von dem Erlebten. Ein tiefes Glücksgefühl machte sich in seinem Inneren breit zusammen mit einer Dankbarkeit gegenüber … wem eigentlich? Dem VMTU-Gerät, der Firma gegenüber, den Programmierern?


Dass es auf der anderen Seite der Leitung noch jemand anderen gab, der über seine Erlebnisse wachte, das wusste Jens nicht, auch nicht, dass dort eine gewisse Betriebsamkeit aufkam, unaufgeregt, aber die Vorgänge stellten sich nun aufwändiger dar als bisher. Jens Nowak hatte Phase 2 erreicht und das erforderte eine erhöhte Aufmerksamkeit von Seiten der Guardians. Er war einer der Kandidaten, die sehr schnell diese Phase erreicht hatten. Normalerweise brauchten die Algorithmen viel zahlreichere Rechenvorgänge, bis sich die Voraussetzungen für Phase 2 einstellten, aber dieser Kandidat lag mit seinen unbewussten Wünschen bezüglich seiner Vergangenheit genau innerhalb der vorgesehenen Parameter. Unbewusst deshalb, weil Jens Nowak bei seinem Entschluss, ein bestimmtes Erlebnis aufzurufen, auf keinen Fall vorher daran gedacht hatte, auf diese Weise die Vergangenheit zu ändern. Das hatte die Maschine erkannt und, mehr noch, sie war in der Lage, seine tiefen, unerfüllten Wünsche selbst zu erkennen und umzusetzen.
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